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wissen, ob einer von uns über diesen oder jenen Bescheid wusste. Von Kameraden, von denen 
noch keine Nachricht vorlag. Die möglicherweise vermisst oder gefallen waren. Der mir bes-
tens bekannte Gira Tun aus Mertzig, der an einer Armbinde als Angehöriger der Miliz zu erken-
nen war, zog mich aus dem Menschenknäuel. Er führte mich zu meiner Mutter, die gekommen 
war, um mich am Bahnhof abzuholen. Bäckermeister Pierre Lentz, der ein Kraftfahrzeug besaß, 
hatte meine Mutter nach Luxemburg gebracht. Er sorgte auch für unsere Rückfahrt nach Hause.
Gemeinsam mit Jos Hilbert kam ich nach Hause.

    Als wir in Mertzig ankamen, hatten wir den 7. Dezember 1945. Wir hatten eine schwere Zeit 
hinter uns. Als 20-Jähriger hatte ich die Schrecken des Krieges kennen gelernt. Ich war zwar 
keiner, der mit der Waffe in der Hand gezwungen war, gegen unsere Alliierten zu kämpfen, 
doch war das Martyrium der Gefangenschaft und die hiermit verbundenen Qualen und Entbeh-
rungen mir nicht erspart geblieben. Während Tagen ernährte ich mich von Milch und Brot. Der 
Körper musste sich vorerst wieder an Normalkost gewöhnen. Diejenigen, die sich nicht beherr-
schen konnten und nur in sich hinein stopften, laborierten noch lange an Magenproblemen und 
an Diarrhö. Dass die luxemburgische Regierung, noch im Exil, die Wehrpflicht im November 
1944 eingeführt hatte, erfuhr ich erst nach meiner Rückkehr. Glücklicherweise gehörte ich nicht 
mehr zu den wehrpflichtigen Jahrgängen, was mir durch ein Schreiben des Generalstabs der 
neuen Armee bescheinigt wurde.

Abschließend möchte ich noch darauf hinweisen, dass wir Zwangsrekrutierten nach unserer 
Rückkehr regelrecht stiefmütterlich behandelt wurden. Man ignorierte uns einfach. Wir kamen 
uns vor, wie abtrünnige der Gesellschaft. Als hätte es uns nie gegeben. Doch waren es grade 
die Zwangsrekrutierten die die meisten Opfer zu beklagen hatten, und die die meisten Toten 
zu verzeichnen hatten. Doch sie waren alle in der Wehrmacht, trugen die Uniform des Feindes, 
kämpften gegen die Alliierten der Großherzogtums. Hierbei wird klar übersehen dass die Mehr-
zahl nicht anders konnte. Das Schicksal der Familie stand auf dem Spiel. Entweder desertieren 
oder die Familie der Willkür der Nazis aussetzen. Jedenfalls schien es so, als wären die Refrak-
täre oder Deserteure bessere Patrioten gewesen, als jene, die dem Zwang für Deutschland zu 
kämpfen nachgekommen waren. Von ihnen, den Zwangsrekrutierten, kehrten über 3000 nicht 
mehr in die Heimat zurück. Sie fanden ihre letzte Ruhestätte in fremder Erde oder gelten bis 
heute als vermisst. Diejenigen, die das Glück hatten, nach Hause zu kommen, waren oft trau-
matisiert oder auf Grund der erlittenen Entbehrungen lange Zeit krank. Es dauerte viele Monate 
bis ihr Leben sich wieder normalisierte.
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Linster Eugénie, wohnhaft in Helmsingen, erinnert sich:

Ich wurde am 30. März 1925 in Helmsingen als Tochter von Linster 
Nicolas, -1894- und Goebel Anna, -1892- geboren.
Ich hatte noch einen Bruder und 3 Schwestern, und zwar Theo und 
Marguerite, dann meine Zwillingsschwester Maria und Germaine, die 
jüngste.
Bereits bevor die deutschen Truppen in Luxemburg einmarschierten, 
war mein Bruder Theo beim Bauunternehmer Grosber Leo aus Lux-
emburg beschäftigt. Die Baufirma Grosber war ein bekanntes Bau-
unternehmen, mit Sitz in Luxemburg-Hollerich. Mein Vater war Vor-
arbeiter im Hüttenwerk Dommeldingen, wo er die Schmiede leitete. 
Meine Schwester Marguerite war in der Lehrerinnenbildungsanstalt 

in Walferdingen eingeschrieben, während ich gemeinsam mit meiner Zwillingsschwester Maria 
das Pensionat „um Fieldgen“ besuchte.

Bereits ab Anfang 1940 rechneten die meisten Luxemburger damit, dass es zu einem Krieg zwi-
schen Frankreich und Deutschland kommen würde. Die Reden des deutschen „Führers“ Adolf 
Hitler ließen jedenfalls darauf schließen, dass er sich mit seiner Erweiterungspolitik kaum mä-
ßigen würde. So war es für uns nicht weiter verwunderlich, als deutsche Truppen am 10. Mai 
1940 in unser Land einmarschierten. Bereits in den frühen Morgenstunden war in unserer Stra-
ße alles auf den Beinen. Aus Richtung „Stafelter“ stiegen die Soldaten der deutschen Wehr-
macht, bereits ab 7 Uhr, die abschüssige Straße hinab nach Walferdingen. Sie kamen zu Fuß, 
mit Pferden und mit Motorrädern. Die Anwohner standen an der Straße und sahen den vorbei-
ziehenden Kolonnen mit betretenen Mienen zu. Keiner wusste so richtig, was jetzt auf uns zu-
kommen würde. Dass der deutsche Einmarsch nichts Gutes zu bedeuten hätte, darin waren sich 
alle einig. Dieser schicksalhafte 10. Mai 1940 war ein Freitag. Es war freitags vor Pfingsten. 
Normalerweise hätten wir zum Unterricht nach Luxemburg „Fieldgen“ müssen. Doch keiner 
dachte an diesem Morgen an die Schule. Während Tagen, wenn nicht sogar während Wochen, 
fiel der Schulunterricht gänzlich aus. Das Pensionat „um Fieldgen“ wurde von Schulschwestern 
geführt. Ich hatte mich für die Fächer „commerce et gestion“ eingeschrieben. Wer diese Fächer 
belegte, konnte es schaffen mit 4 Studienjahren sein Abschluss-
diplom zu bekommen. 

Als die Truppenbewegungen der Maitage allmählich abklangen, 
hörten wir, dass es im Süden des Landes zu Kämpfen mit fran-
zösischen Truppen gekommen war. Auch ging die Nachricht um, 
dass viele Einwohner der Südgemeinden nach Frankreich und 
nach dem Ösling evakuiert worden wären. In der Schule ging 
der Unterricht unterdessen weiter. Der Stundenplan erfuhr le-
diglich einige Veränderungen, nachdem Gauleiter Gustav Simon 
ab August 1940, als Chef der Zivilverwaltung in Luxemburg 
eingezogen war. So fiel beispielsweise die Religion als Unter-
richtsfach aus. Eine Maßnahme, die besonders die Schwestern 
des „Fieldgen“ auf die Palme brachte. Die Unterweisung in Reli-
gion durfte nicht mehr in den Schulsälen abgehalten werden. Die 
Schwestern lehrten uns heimlich Französisch und Englisch auf 

Eugènie Linster, 2013
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subtile Art, und zwar im Raum für Handarbeiten. Auch verschiedene Bücher fielen der Neuord-
nung zum Opfer und mussten ausgetauscht werden. 
Vorläufig behielten wir unsere luxemburgischen Lehrer und Professoren. Unter deutscher Ober-
aufsicht in den Schulen änderte sich für uns zuerst nur wenig. 

Die Freiwilligenkompanie vor ihrem Abmarsch nach Weimar, am 4. Dezember 1940
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Der 4. Dezember 1940 war eigentlich das erste Mal, dass wir irgendwie gegen die Maßnahmen 
der Nazis protestierten. Es war jener geschichtsträchtige Tag, an dem die luxemburgischen Sol-
daten der Freiwilligenkompanie nach Deutschland, und zwar nach Weimar in Thüringen versetzt 
wurden. Manche Mädchen unserer Schule hatten einen Vater, der hauptberuflich Militärmusi-
ker war und mit nach Weimar musste. Andere hatten einen Bruder oder einen nahen Verwand-
ten unter den Deportierten. Dass die Schwestern des „Fieldgen“ uns an diesem Tag nicht mit 
einem strikten Verbot in der Schule zurückbehielten, mag wohl an der Tatsache gelegen haben, 
dass man ihnen nicht nachsagen könnte, dass sie das Abschiedsnehmen von nahen Verwandten 
verhindert hätten. An diesem 4. Dezember war das Gelände um den Bahnhof zu klein, um all 
die Menschen zu fassen, die herbeigeeilt waren, um Abschied zu nehmen, einfach Zuschauer 
zu sein, oder gegen die unverständliche Maßnahme der Nazis zu protestieren. Obschon von 
uniformierten Nazis schmissige Reden gehalten wurden, nahm die Menge von diesem Gelaber 
nur wenig Notiz. Protestrufe, die zeitweilig überwogen und sogar zu Wutgeschrei ausarteten, 
riefen natürlich auch Polizei auf den Plan, die gegen diejenigen vorging, die sie als Aufwiegler 
ausgemacht hatten. Sowohl die marschmäßig ausgestattete luxemburgische Militärmusik, als 
auch ein deutsches Musikkorps waren angetreten, um die Reden der Nazis durch ausgewählte 
Lieder oder Märsche zu unterstreichen. In der ersten Reihe des deutschen Musikzuges standen 
einige Musikanten, die auf der Zugposaune spielten. Ich weiß nicht, wie wir auf die Idee ka-
men, doch in einem gegebenen Moment schoben wir uns so dicht an die Posaunenspieler heran, 
dass diese nicht mehr in der Lage waren, ihre Instrumente nach den Notenklängen einzusetzen. 
Eigentlich war der Zugang zum Bahnsteig für die Bevölkerung untersagt. Allerdings geleiteten 
uns die Postbeamten rechts vom Bahnhof durch ihren Diensteingang zu den Gleisen, so dass 
wir uns auf diese Weise vor die deutsche Militärkapelle stellen konnten. Um der ganzen Protes-
taktion den Stempel aufzusetzen, leistete sich der damals bekannte Sportflieger Lou Hemmer 
ein besonderes Spektakel. Um unser Nationalgefühl auf besondere Art zu betonen, flog Lou 
mit einem seiner Flugzeuge über die versammelte Menge und ließ einen Blumenstrauß mit rot-
weiß-blauen Blumen niederschweben. Unter dem anschließenden Applaus der Menge, ging das 
Geplänkel der Nazis regelrecht unter. Durch diese gewaltige Demonstration hatten die Luxem-
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burger ihren Unmut bekundet, und lautstark bewiesen, dass sie dem Abtransport unserer dama-
ligen Freiwilligenkompanie den Zuspruch entschieden verweigerten. Lou Hemmer unterhielt 
vor dem Kriege bereits eine Flugschule in den Steinseler Wiesen. Mein Bruder, der sich in der 
Mechanik sehr gut auskannte, unterstützte Lou regelmäßig bei der Wartung seiner Flugzeuge. 

Lou Hemmer in seinem Flugzeug
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Damals wusste ich noch nicht, dass mein späterer Ehemann, 
Eugène Ronkar, sich unter den Männern der deportierten Frei-
willigenkompanie befand. Als der Gauleiter dann am 30. August 
1942, in der Ausstellungshalle auf Limpertsberg, die obligatori-
sche Wehrpflicht für die jungen Männer der Jahrgänge 1920 bis 
1924 verkündete, wurde auch unsere Familie von dieser schänd-
lichen Verordnung getroffen. Zuerst einmal überzog ein Streik 
ungeahnten Ausmaßes das Land. Der Streik der Schülerinnen 
und Schüler verschiedener Oberklassen der Gymnasien und der 
Lehrerinnenbildungsanstalt hatten sich durch Verweigerung der 
Teilnahme am Unterricht entschieden in den Proteststreik mit 
eingebracht, um auf diese Weise klarzumachen, dass die ver-
brecherische Anordnung des Gauleiters von einem Großteil der 
Luxemburger entschieden abgelehnt wurde.
Meine Schwester Marguerite, die in Walferdingen die Lehrerin-

nenbildungsanstalt besuchte,  hatte mit ihren Kommilitoninnen ebenfalls gestreikt. Tage später 
wurden zwei Polizeibeamte in unserer Wohnung vorstellig, wo Marguerite verhaftet und ab-
geführt wurde. Wir sahen sie längere Zeit nicht wieder. Erst Tage später ging uns ein Brief der 
deutschen Behörde zu. In diesem Schreiben wurde verkündet, dass unsere Eltern nicht in der 
Lage gewesen wären, ihre Tochter Marguerite im Geiste des Nationalsozialismus zu erziehen, 
so dass man gezwungen sei, ihre Erziehung der Hitlerjugend zu übertragen. Erst Wochen später 
wurde bekannt, dass man die Mädchen in ein nationalsozialistisches Lager nach Adenau ge-
bracht hatte. Lediglich meiner Mutter war es erlaubt, Marguerite zu besuchen, und das nur ein 
einziges Mal. Sie musste kilometerweit durch hohen Schnee stampfen, um vom Bahnhof nach 
„Marienthal“ zu gelangen. Allerdings konnte die nationalsozialistische Sondererziehung Mar-
guerite nicht viel anhaben. Im Gegenteil, als zwangsverpflichtet zur Arbeit in den Weinbergen 
konnte sie später als Dolmetscherin, den Amerikanern behilflich sein, die genauen Koordinaten 
der Verstecke der deutschen Stellungen im engen Ahrtal anzugeben (Ihre Kenntnisse kamen 
den Amerikanern beim Kampf um Remagen zugute, da sie sich die Stellungen der Geschütze 
gemerkt hatte).
Von der Einberufung in die deutsche Wehrmacht war außerdem unser Cousin Goebel Josy be-
troffen. Dieser wurde sozusagen in unserem Hause erzogen, und er war für uns wie ein Bruder. 
Josy war bei der Eisenbahn beschäftigt. Er war ein ausgezeichneter Sänger, der mit seiner wun-
derbaren Tenorstimme sogar des Öfteren im städtischen Theater auftrat.
Als 1921 Geborener wurde er im Jahre 1943 in die deutsche Wehrmacht einberufen. Er fiel im 
August 1943 an der Ostfront, und zwar bei den Kämpfen um Welikje-Luki. Wir bekamen wohl 
Nachricht von seinem Tode. Wo er begraben ist, erfuhren wir jedoch nie.
Nach dem Streik vom August 1942 gab es auch in unserer Schule verschiedene Änderungen. 
Da auch Schülerinnen von uns am Streik teilgenommen hatten, bekam die Schule einen deut-
schen Direktor, das Lehrpersonal wurde ausgewechselt und viele Schülerinnen wurden vom 
Unterricht ausgeschlossen. Meine Schwester und ich, wir befanden uns ebenfalls unter jenen, 
deren Verbleib auf dem „Fieldgen“ nicht mehr geduldet wurde. Auch wir hatten uns erkühnt, 
die verbrecherische Verordnung des Gauleiters durch unsere Teilnahme am Streik mit Entschie-
denheit abzulehnen. 
Ich wurde im Ernährungsamt dienstverpflichtet und meine Schwester kam zur Post.
An diesen uns zugeordneten Arbeitsstellen konnten wir den Nazis empfindlich schaden. Ich 
selbst konnte Lebensmittelmarken beiseite schaffen, um sie Bedürftigen zukommen zu lassen, 
Da meine Schwester im Fernsprechdienst Verwendung fand, konnte sie Telefongespräche der 

Eugène Ronkar als 
Soldat der FK
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Deutschen abhören und wichtige Informationen an die Resistenz weiterleiten, besonders hilf-
reich bei den anstehenden Umsiedlungen.
    Es gab sogar viele Leute, die bei uns Geld ablieferten, das in einem Fond gesammelt wurde, 
um Notleidenden, darunter auch Deserteuren oder Deportierten, zu helfen. Wir hatten hier al-
lerdings einen deutschen Chef namens Möller xaus Mainz, der uns auf die Finger sah und uns 
beschimpfte. Er war ein echter Nazi. „Gagullenhocker und grasgrüne Seeaffen“ waren seine 
beliebtesten Ausdrücke, mit denen er uns bedachte. Erst als er die Nachricht bekam, dass sein 
Sohn an der Front gefallen war, wurde er umgänglicher.

    Während dieser Zeit wurden auf Initiative von Angestellten der Postverwaltung im ganzen 
Lande, namentlich aber im Ösling, so genannte Sammelaktionen durchgeführt. Ich kann mich 
noch bestens erinnern, dass wir in einer Gruppe von Mädchen und Jungen, als Wandergruppe 
getarnt, mit der Eisenbahn von Luxemburg nach Ettelbrück fuhren und von dort die einzel-
nen Dörfer besuchten. In Ettelbrück wurde diese Aktion vom damaligen Postvorsteher, Herrn 
Daleiden, geleitet. Er ging dann mit uns in die einzelnen Dörfer, wo diejenigen Einwohner 
kontaktiert wurden, die bereit waren, Lebensmittel oder Geld für versteckte Deserteure oder für 
die Umgesiedelten zu spenden. Ich selbst nahm an diesen Ausflügen teil, da meine Zwillings-
schwester ja bei der Post zwangsverpflichtet war und jedes zu dieser heimlichen Organisation 
gehörendes Mitglied eine Person seiner Wahl mitnehmen durfte.

Die auf Initiative der Postverwaltung aufgestellte Wandergruppe, die durch die Dörfer im 
Norden des Landes zog, um Geld oder Lebensmittel für versteckte Deserteure oder 

Umgesiedelte zu sammeln.
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In Welscheid
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Vianden
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Vianden

Wie bereits erwähnt, leitete mein Vater im Hüttenwerk Dommeldingen die Schmiede.
Als dann einige Monate vor der Befreiung durch die Amerikaner, der Bahnhof Luxemburg 
mit Dependenzen mehrere Male das Ziel von alliierten Bombenangriffen war, wurde meinem 
Vater befohlen, dort Aufräumungsarbeiten vorzunehmen. In seiner Arbeitskolonne befanden 
sich ebenfalls gefangene Russinnen und Russen, von denen viele bei den Angriffen den Tod 
gefunden hatten. Einer russische Ärztin, die bei einem Angriff alle ihre Kleider verloren hatte, 
half mein Vater aus, indem er ihr Kleider aus der Garderobe meiner Schwester Marguerite gab. 
Später wurde mein Bruder nach Trier zwangsverpflichtet.
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Besonders zwischen 1940 und 1942 halfen wir französischen Gefangenen, die aus einem Lager 
in Deutschland entwichen waren. Von unserem Hause, in Helmsingen, gingen wir dann über 
die Hauptverbindungsstraße Richtung Stafelter. Die Franzosen, die sich im Wald beidseitig der 
Straße versteckt hielten, kamen dann auf ein vereinbartes Zeichen heraus, und wir geleiteten sie 
in ein unbewohntes Haus in unserer Straße. Dort blieben sie, bis wir ihnen durch gute Kontakte 
gefälschte Papiere besorgt hatten, mit denen sie die Heimreise nach Frankreich wagen konnten. 
Die Kontaktnahme mit den Franzosen geschah durch einen Mittelsmann, der ihnen erklärte, 
auf welche Weise ein Treffen zwischen ihnen und uns arrangiert werden konnte. Damit sie aus 
ihrem jeweiligen Versteck herauskamen, um mit uns in Verbindung zu kommen, benutzten wir 
die französischen Erkennungsverse „Au claire de la lune“ und wir fügten „Suivez-nous“ hinzu.

Ein tragischer Unfall mit schweren Folgen ereignete sich 
im Bereich unserer Wohnung, wobei mehrere deutsche 
Soldaten zu Tode kamen. Es war kurz vor der Befreiung, 
vom 10. September 1944, als es zu diesem tragischen Un-
fall kam. Tatsache ist, dass an einem deutschen Munitions-
wagen, der die abschüssige Straße vom „Stafelter“ herun-
terkam, die Bremsen versagten. Auf dem Wagen standen 
mehrere deutsche Soldaten. Das Fahrzeug prallte mit 
größter Heftigkeit gegen das Haus der Familie Schanen. 
Bei diesem Unfall fanden meiner Erinnerung nach vier 
deutsche Soldaten zu Tod. Die Leichen dieser Soldaten 
waren nicht nur verstümmelt, sondern man fand später in 
einem Baum unseres Gartens noch Leichenteile, während 
die anderen, bis zur Unkenntlichkeit verunstalteten Toten 
im Bereich der Unglücksstätte lagen. Bevor der Muniti-
onswagen gegen die Mauer prallte, standen die Soldaten 
aufrecht auf dem Wagen. Hinter dem Koppelzeug ihrer 
Uniformen staken die bekannten Stielhandgranaten. Ich 
selbst habe die Verunglückten gesehen, als sie nach der 

Explosion im Bereich der Unfallstelle lagen. Aus dem Rücken eines tödlich Verletzten kam 
noch Rauch hervor. Es war ein schrecklicher Anblick, den ich niemals vergessen konnte. Das 
Foto, das diesen Munitionswagen zeigt, wurde von einem deutschen Soldaten namens Willy 
Berensen, wohnhaft in Hannover, Stadtteil Kirchweide, Brackestraßte 10 aufgenommen. Die-
ser war ein gebildeter Mann, der mehrere Sprachen beherrschte und seine große Abneigung 
zum Hitlerregime nicht versteckte. Er lag lange Zeit in Walferdingen in Quartier und war mit 
einer Kusine von mir verlobt. Beide wollten nach dem Krieg heiraten. Er ist allerdings zu 
Kriegsende gefallen.

Als am 10. September 1944 die ersten Amerikaner in Walferdingen einrückten, kannte die Freu-
de der Bevölkerung keine Grenzen. Schnell hatten wir aus uns zur Verfügung stehenden Stoffen 
eine rot-weiß-blaue Fahne zusammengenäht, um unserer Freude über die Befreiung und gleich-
zeitig unsere patriotische Haltung während der Nazi-Besatzung zu bekunden.
Um eine einigermaßen gut aussehende Fahne zu nähen, musste ich sogar mein blaues Unter-
hemd hergeben.
Die amerikanische Armee hatte das gesamte Areal der späteren Walferdinger Kaserne mit Sol-
daten und Material belegt. 
US-Soldaten waren ebenfalls in unserem Nachbarhaus einquartiert.

Deutscher Munitionswagen prallte  
gegen das Haus Schanen
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Beim Umsturz unseres Nationaldenkmals „Gëlle Fra“ spielte unsere Familie eine Rolle von tra-
gender Bedeutung, die wahrscheinlich den Wenigsten bekannt sein dürfte. Mein Bruder Theo, 
der von Anfang an der Resistenzorganisation LVL ( Lëtzebuerger Vollekslegioun) angehörte 
war ja, wie bereits erwähnt, beim Bauunternehmer Grosber als LKW-Fahrer beschäftigt. Nach-
dem die Deutschen „die Gëlle Fra“ am 21. Oktober 1940 mit einer Dampfwalze von ihrem 
Sockel heruntergerissen hatten, brach diese in mehrere Teile auseinander. Eine Transportfirma 
wurde von den Deutschen damit beauftragt, das in Stücken zerlegte Gedächtnismal von ihrem 
Standort zu entfernen. Dies nachdem es am Tage des Umsturzes erheblichen Tumult gegeben 
hatte. Auf jeden Fall befanden sich kurze Zeit nach dem Abriss Trümmerstücke des Memorials 
auf dem Materiallager der Firma Grosber, 42, rue de la Valée -damals Talstraße- in Luxem-
burg-Hollerich. Unter den Trümmern befand sich ebenfalls das Hauptelement des Denkmals, 
nämlich das Standbild der „Gëlle Fra“. Damit die Deutschen nicht auf die Idee kommen sollten, 
dieses Nationaldenkmal gänzlich zu zerstören oder gegebenenfalls einzuschmelzen, wurde das 
Standbild von mehreren Mitgliedern unserer Familie, unter ihnen auch ich, in Tüchern und De-
cken eingeschlagen und unter einem größeren Holzstapel im Lagerschuppen der Firma Grosber 
versteckt. Beteiligt war ebenfalls ein Angestellter der Firma Grosber, ein italienischer Staats-
bürger vornamens Carlo. Auf diese Weise wurde das Standbild der „Gëlle Fra“ einem weiteren 
Zugriff durch die Nazis entzogen.

Bei dieser Aktion waren folgende Personen beteiligt: Mein 
Bruder Theo, ein Angestellter der Firma Grosber , Lentz Lu-
cie, die Ehefrau meines Bruders Theo, meine Mutter Anna 
Goebel, sowie meine Schwestern Marguerite, Maria und ich 
selbst. Als besonderer Hinweis gilt die Tatsache, dass die 
Zivilheirat meines Bruders am 19. Oktober 1940 auf dem 
Standesamt in Walferdingen vollzogen wurde. Dies war eine 
Vereinbarung zwischen dem Bürgermeister der Gemeinde 
Walferdingen und meinem Bruder. Diese Vereinbarung wur-
de getroffen, um meinem Bruder ein Alibi zu verschaffen, 
im Falle wo er von den Nazis als LVL-Mitglied enttarnt und 
mit dem Verschwinden der „Gëlle Fra“ hätte in Verbindung 
gebracht werden können. Die „Gëlle Fra“ sollte nämlich be-
reits am 20. Oktober zerstört werden, doch verzögerte sich 
der Abriss um einen Tag. Hätte man meinen Bruder, als Mit-
glied der „Lëtzebuerger Vollekslegioun“ verdächtigt, am Ver-
schwinden des Standbildes mitgewirkt zu haben, dann hätte 
er immerhin darauf hinweisen können, dass seine Heirat ge-
rade in diesen Zeitraum gefallen sei, so dass es unter diesen 
Umständen absurd sei, ihn der Mithilfe zu verdächtigen. Er 
hätte nämlich argumentiert, dass es jedem einleuchten müss-
te, dass ein Mann der einen oder zwei Tage vorher geheiratet 
hätte, sich nicht zu einem derartig gewagten Unternehmen 

zur Verfügung stellen würde. Ich kann mich erinnern, dass nach dem Krieg des öfteren über den 
Verbleib der „Gëlle Fra“ gesprochen wurde. Als die Statue in den frühen fünfziger Jahren je-
doch wieder auftauchte, fanden wir es nicht für nötig, mit unserer Geschichte an die Öffentlich-
keit zu gehen. Damals hätte man unsere Darstellung möglicherweise als Wichtigtuerei abgetan.     

Anna Goebel
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Mir ist bewusst, dass meine Aussagen zu manchen Spekulationen Anlass geben können, zumal 
es sich um eine Schilderung handelt, die von geschichtlicher Bedeutung ist. Ich kann heute nur 
versichern, dass meine Angaben hundertprozentig der Realität entsprechen.
Interview vom 17. Juni 2015 und 26. Juli 2016

Die Zerstörung der Gëlle Fra am 21. Oktober 1940
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Jos Mosar, Rentner, geboren am 16. September 1927, wohnhaft zu 
Bereldingen weiß zu erzählen:

„ Ich war ab Januar 1951 beim Wasserwerk der Stadt Luxemburg beschäftigt. Als ich meine 
Arbeit aufnahm, befand sich der Betrieb in Luxemburg-Hollerich, gegenüber dem damaligen 
Schlachthaus. Auf dem gleichen Gelände war der städtische Straßenbaubetrieb angesiedelt. Be-
reits am ersten Tag, als ich meine Arbeit aufnahm, bemerkte ich in einer Remise eine lange 
Holzkiste, die aussah wie ein überdimensionaler Sarg. Der Deckel der Kiste war vernagelt, so 
dass ich zu keinem Zeitpunkt gesehen habe, was der Kasten enthielt. Von Arbeitskollegen wur-
de jedoch regelmäßig erwähnt, dass die „Gëlle Fra“ sich in der Kiste befinde. Jedes Mal, wenn 
jemand sich auf die Kiste setzte wurde gesagt: „Pass op du sëtz op der Gëlle Fra!“. Für mich 
bestand kein Zweifel, dass die Kiste die Statue der „Gëlle Fra“ enthielt, die wie mir bestens 
bekannt war, im Jahre 1940 von den Nazis niedergerissen worden war.
Es mag dann ein Jahr später gewesen sein, als das Lagergelände geräumt wurde. Das Wasser- 
werk kam nach der „Millebaach“ und der Straßenbaubetrieb bekam ein neues Lager, in der 
Nähe des Fußballstadions an der Arloner Straße.
Das Gelände wurde vom „service voirie“ geräumt.
Als Fußballspieler trainierte und spielte ich in den Jahren 1947-1956 regelmäßig mit der Natio- 
nalmannschaft und von 1956 bis 1961 mit der Spora auf dem Stadion, wo „Blaise Flor“ die 
Aufsicht führte.
Die Statue der „Gëlle Fra“ lag zu diesem Zeitpunkt unter der Haupttribüne. Oft hörte ich „Flor“ 
scherzhaft sagen, man möge nicht zuviel Krach machen, denn unter der Tribüne ruhe die Gëlle 
Fra. Für mich bestand kein Zweifel, dass die mit der Räumung des Lagers in Hollerich be-
auftragte „voirie“ die Holzkiste in ihr neues Lager mitgenommen hatte, und dass die Kiste 
zu irgendeinem Zeitpunkt dann im Stadion unter den Sitzbänken der Haupttribüne abgestellt 
wurde. Da zum damaligen Zeitpunkt sowohl die Beschäftigten des Wasserwerkes als auch die 
des Straßenbaubetriebes wussten, dass die Statue der „Gëlle Fra“ sich auf dem Lagergelände 
in Hollerich befand, mussten wir ja alle annehmen, dass auch unsere Vorgesetzten im Bilde 
waren, so dass der Verbleib des Standbildes für uns nichts Geheimnisvolles darstellte. Wieso 
später, beim Aufstöbern der Statue, auf dem Stadion, ein derartiger Rummel entstehen konnte, 
habe ich nie verstanden. Der damalige Chef der „voirie“ war ein Wegewärter namens Thinnes 
Jos. Von den Arbeitern kann ich mich noch an die Namen Eugen Hanck, Jean Rippinger und 
Jos Maréchal erinnern. Vage erinnere ich mich auch noch an die Firma Grosber, denn diese 
arbeitete auch für das Wasserwerk, um Gräben für die Wasserleitungen anzulegen. Ich glaube, 
die Firma hatte einen Vorarbeiter namens Henri Graf. 



Linster Carlo, Sohn von Theo Linster, erinnert sich:

„Mein Vater war der Bruder von Tante Eugénie. Ich erinnere mich, dass mein Vater des öf-
teren über die Kriegsjahre 1940 bis 1945 sprach, wobei er gelegentlich seine Tätigkeit in der 
Resistenz erwähnte. Oft kam auch zur Sprache, dass er mit seiner Familie dafür gesorgt hätte, 
dass das damalige Nationaldenkmal, die „Gëlle Fra“, in einem sicheren Versteck untergebracht 
wurde. An Details seiner Erzählungen kann ich mich nicht mehr erinnern, da ich als Kind oder 
später als Heranwachsender wohl hie und da etwas auffing, leider diesen Ausführungen nicht 
genügend Beachtung schenkte.
Ich wusste jedoch, dass meine Tante Eugénie sich noch genau daran erinnern konnte, auf wel-
che Weise die „Gëlle Fra“ anno 1940 dem Zugriff durch die Nazis entzogen wurde.“  

Linster Eugénie heiratete am 6. September 1946 den aus Canach stammenden Eugène Ronkar.

Eugène Ronkar, geboren am 11. Juni 1921 in Canach, war Mitglied der luxemburgischen Frei-
willigenkompanie und wurde mit seinen Kameraden am 4. Dezember 1940 nach Weimar in 
Thüringen deportiert. Er desertierte am 3. September 1943, gemeinsam mit 7 Kameraden. Sie 
kamen zu dritt nach Mertzig, wo sie im Hause von Victor Kips versteckt wurden. Außer Eugène 
waren es Arnold Even und Robert Seil. Als das Haus der Familie Kips am 21. November 1943 
von Gestapoleuten regelrecht gestürmt wurde, waren die drei Deserteure der Freiwilligenkom-
panie im Haus. Es gelang ihnen jedoch zu fliehen, nachdem Robert Seil einen der Gestapomän-
ner mit einer Pistole niedergestreckt hatte. Eugène Ronkar trat nach Kriegsende als Unteroffi-
ziers-Anwärter in die neu geschaffene luxemburgische Armee ein. Nachdem die obligatorische 
Militärpflicht im Jahre 1967 abgeschafft worden war, degagierte man den Chef-Adjutanten 
Eugène Ronkar zum CNA nach Senningen. 

Anmerkung: Dieser Bericht kam durch Zufall zustande, nachdem Carlo Linster den Verfasser 
mit seiner 90-Jährigen Tante bekannt gemacht hatte. 
 
31.10.2016                                                     Paul Heinrich
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Mäi Schaffen an der Resistenz
1942/44

Den Adolphe de Waha gouf de 7. Februar 1911 zu Méischduerf gebuer, a war vu Beruff Fiesch-
ter. An de Krichsjoeren huet hien zou Esch/Sauer geschafft. Nom Krich huet hie seng Erliefnes-
ser als Resistenzler an engem Rapport festgehal.
Den Originaltext aus dem Joer 1945 gouf an déi haiteg Orthographie iwwerdroen, ouni eppes 
um Text ze veränneren. Nëmmen d’Interpunktioun gouf ergänzt, fir doduerch den Text méi ver-
ständlech ze maachen. Schwéier liesbar Wieder, déi net mat Sécherheet entziffert kënne ginn, 
an Erklärunge stinn zwëschen [].

T.K.

Duerch e gudde Frënd aus menger Militärzäit, dem Klinger Théid vu Bouneweg, deen e Re-
fraktär beim Thill Will zou Masseler sëtzen hat, sinn ech mat der L.V.L. a Relatioune komm. 
Et wor och do, wou ech d’éischt aktiv an der V. [?] geschafft hunn. Ech hunn dem Thill Will, 
deen déi Zäit 3 Refraktären hat, Liewesmëttel geliwwert, Brout, Fleesch, Konserven a.s.w. 
Zum gréissten Deel krut ech dat zou deem Zweck beim Hôtelier Ferber Arth. zou Esch/Sauer 
a beim Brack Jos zou Eschduerf. Dat wor am Wanter 42-43. Aneres hunn ech bei de Bauere 
gehamstert, ouni dat déi awer woussten, wouhin déi Wuere goungen. Vum Klinger Théid krut 
ech och zwou Adresse vun Ëmgesidelten, deenen ech Liewesmëttelpäck am Numm vun hirer 
Famillje geschéckt hunn. Ufangs Mee 43 koum ech duerch de Gendaarm Clees Nic vun Hei-
schend un de Gruppechef vun der L.V.L., den Haas Jos vun Eschduerf, wou ech als Member 
matgeschafft hunn. Ech hu Gewierer a Munitioun zesummegeschaaft, Messagen hin an hier 
geschaaft a.s.w. Zwéin Deeg virun der Heischenter Kiermes 43 hunn ech am Opdrag vum Gch. 
[Gruppechef] Haas fënnef Refraktären, de Reimen Albert vun Housen, de Lallemang Péity vu 
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Wolz, 2 Bridder Zeyen vu Kautebaach an e 5., deem senger ech mech net méi genee erënneren, 
vu Masseler aus dem Haus Thill bis an d’Noperschaft vun Eschduerf bruecht. Méi wéi 4 Stonne 
Wee, duerch Déck an Dënn. Bei Eschduerf hunn ech se un déi zwéi Bridder Stephany, allebéid 
Woner zou Eschduerf, iwwerginn, déi se an de Réidener Kanton weidergeleet hunn.
Ëm déi Zäit woren zou Lëlz an zou Ënsber 8 Jonge verstoppt. Am Haus Reiners zou Lëlz de 
Gillen Felix vun Iechternach, am Haus Lux zou Ënsber de Pierchen ? vu Rolleng bei Miersch an 
de Michi ? vu Beefort, am Haus Theisen de Mack ? vu Baschelt, beim Paschtouer Simon zwéi 
vu sengen Neveuen, och zwéi Simonën, an op dem Neihaff beim Jacobs Franz de pol. [polite-
sche] Flüchtling Klensch Raym. vu Betebuerg an de Refraktär Sossong Lus vun Nidderkuer. 
Déi woren duer deelweis vum Paschtouer, deelweis vu Privatleit placéiert ginn. Am Opdrag 
vum Kantonalchef Peiffer Mich vu Wolz, deem seng Bekannschaft ech an där Zäit gemaach hat, 
hunn ech déi Jongen an déi Leit, déi mat der Saach ze dinn haten, an d’Organisatioun iwwer-
holl. Deemools hunn ech och ee vu menge beschte Mataarbechter, den Origer Jang vu Lëlz, fir 
eis Saach gewonn.
Déi Heischenter Kiermes 43, wéi déi bekannt Schéisserei virkoum, wéi 2 preisesch Gendaar-
men an ee Refraktär leie blouwen, wor ech duerch de Gendaarm Clees avertéiert, ee vun de-
enen éischten, nach virun dem Dokter an dem Geriicht, bei de Läiche wor fir evtl. d’Identitéit 
vum Refraktär festzestellen, resp. seng Pabeiere verschwannen ze loossen oder soss Néideges 
ze ënnerhuelen. Duerch mäi Beruff als Fieschter an als “deutscher Beamter” konnt ech mat 
mengem Motor iwwerall passéieren, an hunn de ganzen Dag tëschent der Gendarmerie duerch 
de Gendaarm Clees, an dem Grch. Haas an den Nopeschdierfer déi néideg Uweisunge ginn 
resp. hin an hier geschaf. Ech gouf vun alle Moossnamen, déi d’Preisen ënnerhuele wollten, 
avertéiert an hunn duerno meng Uweisunge getraff. De Klinger Théid huet gehollef an der 
folgender Nuecht 12-15 Refr. aus deelweis vu preisescher Polizei a Militär ëmstallten Dierfer 
erausplënneren, sou zou Géischdref, Toodler an Ënsber. Véier Dierfer, wou 24 Stonne virdrun 
nach méi wéi 30 Refr, souzen, goufen duerchsicht, net ee gouf fonnt. Meng Kollegen an ech 
woren erléist, wéi nuets ëm eng Auer d’Nouvelle koum, dat duerch e falschen Alarm oder en 
Iertom e puer honnert Militär a Polizei op Mierschend bei Veianen gelackelt goufen, an eis do-
mat aus der geféierlechster Situatioun vun eisem ganze Schaffen heel erausbruecht hunn. Ech 
denken hei besonnesch un de Fieschter Jacobs vum Neihaff, dee während deene 5 od. 6 Dee 
duerno déi 9 Jongen, déi zou Ënsber verstoppt woren, ënner Dag hat, bis se rëm konnten zréck 
op hier Plaze goen.
Ongeféier dräi Wochen duerno krut ech mëttes ëm 2 Auer Nouvelle, dat Ënsber misst geraumt 
ginn, wéint enger Noléissegkeet, op déi ech net weider wëll agoen. Bei där Geleeënheet hunn 
ech mech un de spéidere Grch. [Gruppechef] Peiffer Néckel vu Kauneref gewandt, an zesumme 
mat him 8 neier Plaze gesicht, a bis owes 11 Auer scho mat den Ënsber Jonge besat. Eng zou 
Esch/Sauer beim Goffinet, eng zou Bitscht beim Collé, zwou zu Kauneref beim Paschtouer 
Wanz, eng beim Nonnweiler zu Kauneref, eng beim Peiffer selwer an zwou zu Baschelt. Déi-
selwecht Zäit hunn ech zu Géischdref ugefaang ze schaffen an den Nothar Norb. vun Nidder-
kuer, deen ech vum Folcheid Gust vun Uewerkuer geliwwert krut, bei der Joffer Altmann zou 
Géischdref plazéiert.
Zou Bitscht, dat nach net organiséiert wor, hunn ech de Schmitz Mett vereedegt, him direkt e 
Jong dohigesat, a mat him zesummen neit Plazen an nei Membere gesicht. A kuerzer Zäit hate 
mer do 13 Jonge plazéiert, dovu 4 op dem Horgershaff, 4, zäitweileg souguer 5 beim Schmitz 
selwer, 2 beim Schweich Jos, 1 beim Collé an 1, ech gleewen bei engem gewëssen Demuth.
Ënsber ass no ongeféier 6 Wochen rëm frësch besat ginn. Deels mat deenen ale Jongen, deels 
mat neien. Et huet awer net allze laang gedauert, du musst et fir d’drëtt geraumt ginn. Duerno 
gouf et net méi staark besat, ausser den Neihaff mat 4 an de Buerfelt mat 5 Jongen.
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Dem Rottechef vu Lëlz, dem Origer Jang hunn ech de Barnich Louis vun Néngsen uginn, 
nodeem ech schonn d’Famillje Meyers fir d’Saach gewonn hat, an e beoptragt, do eng nei Rott 
opzebauen. De Barnich Louis huet sech prima gemaach, an zesumme mat dem Origer Jang déi 
bescht Rott a mengem Bezierk opgebaut.
Am Hierscht 1943 hunn déi vu mir opgebaut Rotten, Esch/Sauer, Kauneref, Bitscht, Néngsen, 
Lëlz, Ënsber, Mecher a Léifreg ënnert mengen Direktiven Hand an Hand geschafft. Jonge sinn 
iwwerall plazéiert ginn, zum groussen Deel vu mir selwer, an am Zesummeschaffe mat dem 
Grch. [Gruppechef] Haas vun Eschduerf ausgetosch ginn. Dosende sinn duerch meng Hänn 
gaangen, fir an aner Gruppe weidergeleet ze ginn. Ca 50 – 80 Jonge si beim Rch. [Rottechef] 
Origer zesummegezu ginn an iwwer Tarchamps an d’Belscht geliwwert ginn. Déi meescht vun 
deenen Nimm wore mir ni bekannt, et géing och ze wäit féieren, se opzezielen an de Liwwerant 
festzestellen.
Mëtt Oktober huet de Kantonalchef Peiffer Mich missen duerch d’Bascht goen. Den Haas Jos 
an ech stoungen als Grch. [Gruppechef] ouni eng Verbindung no uewen do. Kee Kch. [Kanto-
nalchef] méi, kee Courrier kënnt a wochelaang guer näischt héieren. Mir hunn eis all erdenklech 
Méi ginn, nei Verbindung no uewen ze kréien. No 2 Méint endlech koum ech un de [Welter] 
Louis vu Walfer an un de Jacoby Albert vu Räichel. Déi zwéin hu mer eng Entrevue mat dem 
Armurier Glodt vu Woltz verschaaft, dee Verbindung an d’Stad hat a bereet wor, déi verfuere 
Kar rëm an dat alt Gleis ze bréngen. En huet mat aller Méi am Kanton Wolz, wéi no dem Peiffer 
Mich sengem Ofgank jiddereen sech gewinnt hat, op eege Fauscht ze schaffen, erëm Uerdnung 
geschaf, an erëm Verbindung mat all Gruppechef opgeholl.
Als Grch [Gruppechef] hunn ech mech ëm all eenzelnen vun deenen deemools ca 40 Jongen, 
déi a mengem Grupp souzen, gekëmmert. Ech hu selwer a preisescher Uniform Transporter 
gemaach, gewéinlech mat de Jongen hannen op dem Motor. Sou de Lallemang Péity (Wolz) 
vu Gréiwels bis bei Wolz, wou den Hansen Nuckes en ofgeholl huet; de Schuller ? (Eschduerf) 
vun Esch/Sauer bis bei Wolz iwwerginn un de Bréifdréier Wolf vu Wolz; de Saviola Charel[] 
(Bouneweg) vun Toodler op Masseler un den Thill Will; den Nothar Norbert vu Boukels op 
Géischdref bei d’Joffer Altmann; de Boever Jos. (Masseler) vun Esch/Sauer op den Neihaff, 
an anerer, wou ech mech der Ëmstänn net méi genee erënneren. Dosende vun aner Transporter 
hunn ech arrangéiert a geleet a vu mengen zouverlässegste Mataarbechter ausféiere gelooss. 
Den Holzheimer J. P. an der Ferber Néckel vun Esch/Sauer, de Peiffer Néckel vu Kauneref, 
de Schmitz Mett vu Bitscht, den Origers Jang vu Lëlz an de Barnich Louis vun Néngsen hunn 
a muncher Nuecht munch geféierleche Wee gemaach. Verschidde Mol och de Peiffer Leo an 
de Romé Alois vun Ënsber. Wor iergend eng Bespriechung néideg, hunn d’Gruppechef sech, 
meeschtens nuets bei mir am Haus, zesummefonnt; hat ech engem eenzelnen eppes matzede-
elen, konnt ech, well ech als Fieschter an all Haus ze dinn hat, bei hinne passéieren. De Gillen 
Felix vun Iechternach an de Wanderscheid Vik vu Luerenzweiler, déi onbedéngt mat hire Leide 
schwätze mussten, hunn ech nuets zou deem Zweck vu Kauneref rof a meng Wunneng geholl 
an se d’Nuecht drop erëm zréckféiere gelooss.
Am hallwen Abrëll 1944 gouf ech sonndes géint 11 Auer vum Grch. [Gruppechef] Origer a 
vum Dokter Zoller vu Réiden avertéiert, dat zou Néngsen am Haus Graas de Refr. [Refraktär] 
Huberty Franz vun Uerschdref mat schwéierer Blinddarmentzündung léich, an nach onbedéngt 
de selwechten Dag misst operéiert ginn. Ech hunn zwar den Dr. Zoller als Dokter kannt, awer 
kee Chirurg, deem ech hätt kënnen de Fall uvertrauen. Nodeem ech bei verschiddene Vertrau-
ensleit vun ons näischt erreecht hat, beim Dr. Schumann vun Ettelbréck, beim Welter Louis 
vu Walfer a beim Dr. Carels aus der Fiels, sinn ech mam Dr. Zoller op gutt Gléck op Eech bei 
den Dr. Faber gefuer, vun deem ech wousst, dat hie schonn ähnlech Fäll akzeptéiert hat. Den 
Dr. Faber war direkt d’Accord. Mir sinn zréck op Néngsen gefuer, an nodeem mir verschidde 
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Wuechten ausgestallt haten, hu mer de Franz nomëttes ëm 4 Auer an den Auto gelueden an 
ouni Pabeieren an d’Stad gefouert. D’Operatioun konnt nach grad zur Zäit gemaach ginn, well 
de Blinddarm ass iwwer der Operatioun geplatzt. Ech hunn hien als mäi Koseng Peiffer Leo 
vun Ënsber androe gelooss, an dem Leo nach de selwechten Owend matgedeelt, dat hie fir 14 
Deeg od. 3 Wochen ze verschwannen hätt. D’Madam Graas vun Néngsen huet sech e puer Dee 
an d’Bett geluecht, fir d’Nopere gleewen ze dinn, dat den Dokter fir si do wor. Dem Leo seng 
Schwëster Octavie huet hien am Ernährungsamt ofgemellt, fir dat de Franz mat dem Leo senger 
Kaart an der Klinik leie konnt. Der Famillje Peiffer hunn ech Liewensmëttelkaarte besuergt, 
fir den Ausfall auszegläichen, an de Leo an der Stad duerchbréngen ze kënnen. D’Heelung ass, 
wann och mat enger klenger Komplikatioun, gutt verlaf. Fir bei de Schwësteren de Schäin ze 
bewahren an eis net opfälleg ze maachen, sinn ech selwer de Franz 4 Mol besiche gaangen; 
aus deem selwechte Grond och dem Leo seng Schwëster, d’Madam Linster aus der Stad. Mir 
hunn him Wäin, Kuchen a.s.w. zoukomme gelooss. No 3 Wochen, den 2. oder 3. Dag no dem 2. 
Bombardement vun der Stad, hunn ech hie vum Vetrinär Lang Charel, deen deemools zou Ge-
rolstein dienstverpflicht wor, mat sengem Auto no Esch/Sauer a meng Wunneng huele gelooss, 
rëm eng Kéier ouni Pabeieren, a vun do aus owes bis bei Néngsen gefouert, wou e vum Grch. 
[Gruppechef] Origer an dem Rch. [Rottechef] Barnich ofgeholl gouf, fir an d’Haus Graas op 
Néngsen zréckzegoen.
Am Februar 44 goufe mir därmoosse mat Jongen iwwerschwemmt, dat et onméiglech wor, se 
all an Haiser ënnerzebréngen. Mir hunn ugefaang Bunkeren ze bauen. Den 1. No bei Masseler 
ënnert der Leedung vum Thill Will, wor mat 8 Jonge besat. Déi sinn och zum gréissten Deel vun 
him selwer ravitailléiert ginn. Enn Mäerz 44 ass de Bunker verrode ginn an ech hu sechs vun 
den aacht Jongen, d’politesch Flüchlinge Folscheid Aug. vun Uewerkuer a Gengler Corn. vun 
Nacher, d’Refraktäre Weber Pier vun Nacher, Reimen Albert vun Housen, Meylender Albert 
vun Nacher an de Jans Ugen (od. Jos) vun Dol an e Bunker bei Kauneref iwwerholl, dee scho 
mat dräi Jongen, dem Corring Raym. vun Ettelbréck, e Jans vun Dol an engem drëtten, deem 
senger ech mech net méi erënneren, besat wor. Well de Ravitaillement vun deene sechs fir mech 
awer ze ëmständlech wor, hunn ech an der Noperschaft vun Esch/Sauer en neie Bunker baue 
gelooss, an der fënnef duer iwwerholl. Véier blouwen der am Kaunerefer zréck. Kuerz duerno 
koum nach de Keilen Alois vun Dol derbäi. Wéint enger Differenz si geschwënn drop erëm 
véier Mann an en nei geschafene Bunker op Dol geliwwert ginn. An den Escher Bunker, dee vu 
mir, ënnert der Mathëllef vum Holzheimer Josy an dem Ferber Néckel ravitailléiert gouf, koum 
de Majeres Jos vu Wolz an de Welter Jang vun Eschduerf nach bäi. [Nom] Juli sinn nach an dee 
Bunker zwéin amerikanesch Krichsgefaangener an op Léifreg bei de Feider Jules ee komm, 
deen ech de Preise bei engem Transport zou Esch/Sauer ewechgeschwat an opgefaangen hat. 
Vun deem Abléck u bis den 10. September wor de Bunker ëmmer mat néng Mann besat. Den 1. 
September 44 huet de Paschtouer Claude Rob. vun Esch/Sauer duerch [d’Bascht] missen. Ech 
hunn him menger Zivilkleeder ginn a e provisoresch an de Bunker setze gelooss. Den aneren 
Dag koum e bei säi Konfrater op Kauneref, wou e bis den 10. September verstoppt wor. Glä-
ichzäiteg mat mir huet och den Origer Jang vu Lëlz e Bunker baue gelooss, an deem hien alt 11 
an 12 Jonge sëtzen hat. Den Nickels Jos vu Kauneref hat ee mat zwéin an dräi Jongen tëschent 
Kauneref a Lëlz, den Haas Jos vun Eschduerf ee mat 10 Mann besat no bei Heischent.
De Reimen Albert vun Housen, deen an dem Escher Bunker wor, huet ufangs Juni ugefaang 
ze kränkelen. Well soss keng Méiglechkeet bestoung en Ënnerdaach ze kréien, hunn ech hie 
bei mech op eng Mansard geholl, obschonn ech net eleng am Haus gewunnt hunn. Den Dr. 
Zoller vu Réiden, deen ech verschidde Mol dohi komme gelooss hunn, huet e soignéiert a rëm 
glécklech op d’Bee bruecht. No engem Mount gudder Fleeg konnt ech hien erëm an de Bunker 
zréckféieren, wou ech hien nach weider mat Medikamenter versuergt hunn.
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Fir de Ravitaillement vun all deene Bunker a fir deene Leit, déi Jongen ënnerdaach haten, ze 
hëllefen, hunn ech am Wanter 43 op 44 ugefaangen ze schluechten. Déi zwéin éischt Ranner 
hunn ech zou Bitscht beim Schmitz Mett kaaft an och nuets do geschluecht. Zwee aner hunn 
ech op dem Horgershaff bei Bitscht kaaft an och do geschluecht; ee Stéier vu 500 Kilo hunn ech 
beim Huberty zou Mecher an am Bësch beim Escher Bunker geschluecht. De Peiffer Néckel an 
de Schmitz Mett hu weider a mengem Opdrag fënnef oder sechs Kaalwer a selwer verschafft 
a verdeelt. Den Origer Jang huet datselwecht selbstänneg gemaach. D’Fleesch dovun ass zum 
gréissten Deel an d’Bunkeren no Masseler, Eschduerf, Kauneref, Eschduerf [sic] an Esch/Sauer 
verdeelt ginn. Et koum es och un de Schmitz selwer an de [Kergerhaff, Horgerhaff], déi al-
lebéid 4 a 5 Jongen haten, deen der Ëmsidlung entlafene Lentz Péiter vun Esch/Sauer an nach 
verschidden anerer. Meng Fra huet nuechtelaang agekacht fir eise Bunker ëmmer mat guddem 
Fleesch ze versinn. Déi Béischte goufe vu mir zum Metzleschpräis kaaft, d’Bicher an d’Trans-
portbescheinegunge goufe gefälscht. Dem Peiffer, dem Origer an dem Schmitz hunn ech mol 
Geld gi fir dat Véi, wat si kaaft hunn, ze bezuelen.
D’Geld krut ech beim Hôtelier Ferber zou Esch/Sauer 4 Mol 200 Mark, beim Lesch Paul vun 
Esch/Sauer 4 Mol 80 – 100 Mark, vu sengem Brudder eemol 50 Mark, beim Huberty vu Me-
cher 1 Mol 50 an 1 Mol 30 Mark, beim Schloesser zu Mecher 3 Mol 50 Mark, beim Majerus 
Tunn zu Mecher 3 oder 4 Mol 20 Mark, beim Schouster Post zu Esch/Sauer 2 mol 20 Mark, 
beim Schreiber Jemp Stroossbuergerstrooss Lëtzebuerg 2 Mol 50 Mark, beim Veterinär Lang 
2 oder 3 Mol 50 Mark, beim Brack Jos vun Eschduerf 2 Mol 20 Mark, vum Paschtouer Wanz 
vu Kauneref duerch de Peiffer Néckel Esch/S. Ongeféier 70 Mark als Beiträg a vum Kantonal-
chef Glodt vu Wolz ech gleef 1 Mol 500 an 1 Mol 800 Mark. Ausserdeem 20 Mark a méi kleng 
Zomme vu verschidene Leiden.
Ausser dem Véi hat ech un Depensen: Klinik fir den Huberty Franz, de Klinger Théid, deen am 
K.Z. sëtzt, senger Fra 2 Mol 100 an 2 Mol 150 Mark, enger 80-järeger Joffer Cravat Th. vun 
Esch/S. 120 Mark, a.s.w. Ausserdeem hunn ech Speck, Botter, Eeër an aner Liewesmëttel fir 
d’Bunkere gehamstert. Wat ech dofir aus der Keess ginn hunn, kann ech net soen.
Weider hunn ech selwer zesummegeschaaft a gefecht: beim Kch. [Kantonalchef] Glodt vu Wolz 
Revolvermunitioun a Revolvere gefléckt, Iwwer- a Suellieder fir Schong, 1 Eemer Gebeess, 
ca. 20 Liter Brennspiritus an ëm 6 Balle Miel; beim Hotelier Ferber vun Esch/Sauer vill Brout, 
Konserven, Miel, Kaffiersatz, Zocker, Deegwueren, Bensin, Gewierer a Munitioun. An der 
Duchfabréck Demuth, Stoff fir 1 Kostüm an 3 Boxen an 10 Liter Mazout. Beim Gerson ? Eper-
naystrooss duerch den Hôtelier Ferber: 1 Mantel, 2 Kostümen, 3 Pulloveren, 2 Boxen, Hiemer, 
Ënnerwäsch a Strëmp. Beim Veterinär Lang Charel 2 Revolveren, ca. 100 Liter Bensin, Kleeder 
a Wäsch. Beim Metzler Demuth vun Esch/Sauer ca. 15 Brout. Beim Rink vun Esch/Sauer ca. 
15 Brout an 1 Zenner Gromperen. Beim Feith Jamper vun Esch/Sauer 1 Gewier mat Munitioun, 
ca. 15 Brout, Speck a Fleesch an 3 bis 4 Zenner Gromperen. Beim Schreiber Jemp, Stroossbuer-
gerstrooss Lëtzebuerg Tubak an Zigaretten, Zocker, Gebeess, Kaffiersatz, Deegwueren, Zoppen 
an aner Epicerieswueren. Beim Brack Jos vun Eschduerf Ierbessen, Miel, Speck a gedréchent 
Fleesch. Beim Huberty Mecher eng Ball Weess. Beim Majerus Tunn Mecher 1 Ball Weess a 
Brout. Beim Schneider Wealer vun Ënsber Stoff fir e Kostüm. Beim Thill Will vu Masseler 
Brout, Botter, Eeër, Zigaretten an Tubak. Op der Hemmermille bei Ënsber krut ech all de Weess 
gemuel. Wore mer mol an der Nout, krute mer och Miel. Den Holzheimer an de Ferber vun 
Esch/Sauer kruten och Gromperen zu Géischdrëf, ech weess awer net vu weem. U Miel hunn 
ech verdeelt: dem Horgershaff bei Bitscht 3 Ballen, dem Peiffer Néckel Kauneref 1 Ball, dem 
Schmitz Mett Bitscht 1 Ball, ech eng Ball, den Demuth an den Hink vun Esch/Sauer zesummen 
1 Ball. Klenger Quantume sinn direkt an d’Bunkeren an op verschidden aner Plaze komm. Den 
Escher Bunker hunn ech am Ufank selwer ravitailléiert, spéider hunn den Holzheimer Jemp an 
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de Ferber Néckel den Transport iwwerholl, zäitweileg och de Feith Jamper.
De 7. September 1944 woren a mengem Bezierk 110 Refraktären, politesch Flüchtlingen an 
amerikanesch Krichsgefaangener verstoppt. Dovun 69 an deene vu mir gegrënnten an opge-
baute Gruppen.
Ech hunn déi grouss Satisfaktioun, dat trotz de Klappjuegte vum “Kreisjägermeister Hemmer-
ling” an trotz deene gefaarte Gestapospitzel Thy an Thix vu Wolz, déi als Vagabunde verkleet 
duerch d’Hecke gestrieft sinn, net een eenzege vun deenen 110 Jongen oder vun de Membere 
vun der L.V.L. geschnaapt ass ginn.

Dikrech, den 1. August 1945
Adolphe de Waha


